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Der Einfluß der veränderten Zeitverhältnisse auf die Grundlagen des Städtebaues und auf die Stadtform.
(Festvortrag , gehalten von S tad tb au ra t Paul W o lf  in D resden bei der Eröffnung der „Freien deutschen Akademie

des S täd tebaus“ ). (Schluß).
stad t frei zu halten, w enn dann die Bauordnungs-Bestim -ei der Anlage der I n d u s t r i e  - V i e r t e l  

müssen w ir uns vergegenw ärtigen, daß fast 
in allen S täd ten  die in den Jahrzehnten  vor 
dem K rieg en tstandenen industriellen W erke 
zu einem großen Teil ungünstig  vor Allem zu 
den W ohnvierteln  liegen, nam entlich deshalb, 

weil sie häufig auf der der vorherrschenden W indrichtung 
einer S tad t zugekehrten Seite sich befinden und so Rauch 
und R uß der Fabriken die W ohnviertel belästigen. V or dem 
K rieg konnten  wir wohl m it der Möglichkeit einer V er­
legung solcher industriellen W erke rechnen, und zahlreiche 
F abriken in den einzelnen S täd ten  hatten  auch bereits zu 
diesem Zweck Gelände in anderer Lage der S tad t erworben, 
wo ihnen Gleis- und W asseranschluß geboten wurde. In ­
dessen is t heute unter den veränderten  V erhältnissen mit 
einer völligen V erlegung eines industriellen W erkes kaum  
zu rechnen. In  fast allen Fällen ist es vielm ehr eine Lebens­
frage für die Fabrik , daß ihr im Anschluß an ihre bestehen­
den Gebäude-Anlagen eine angem essene Erw eiterungs- 
Möglichkeit geschaffen wird, umsomehr, als auch viele 
Industrien  bereits entsprechende Gelände erw orben haben. 
D agegen w erden wir das Entstehen n e u e r  Betriebe auf 
der der vorherrschenden W indrichtung zugekehrten Seite 
der S tad t un ter allen U m ständen verhindern müssen, was 
am besten  dadurch geschehen kann, daß durch günstigere 
G estaltung der Ansiedlungs- und Ausnutzungs-M öglich­
keiten  den W erken ein s tarker Anreiz geboten wird, sich 
in den neu festzusetzenden Industrie-V ierteln anzusiedeln. 
D iese neuen  Industrie-G elände müssen daher un ter sorg­
fältiger Prüfung  der E isenbahnanschluß-V erhältnisse und 
gegebenen Falles auch der Möglichkeit des H afen­
anschlusses ausgew ählt werden.

G erade in der F rage der N eugestaltung der Industrie­
v ie r te l d räng t die heutige Zeit zum Handeln. Zahlreiche 
Industrien  haben es heute einsehen lernen, daß das plan­
lose Anfügen einer E rw eiterung an die andere zu großen 
Schäden führt, und sie benutzen heute die Gelegenheit, um 
ihre K riegs- und N achkriegs-Gew inne in E rw eiterungs­
plänen und Erw eiterungsbauten  anzulegen. In  allen 
Fällen sind sie gezwungen, sich dieserhalb m it der 
S tad t zu verständigen. Die V erhandlungen, die wir 
in den großstädtischen V erw altungen in dieser H in­
sicht gerade heute zu führen haben, zeigen deutlich, 
daß eine solche V erständigung fast stets möglich ist 
und sowohl im Interesse der S tädte, als auch der industrie l­
len W erke liegt. Das Ergebnis dieser heute zu führenden 
V erhandlungen und der demzufolge heu te  festzusetzenden 
P lanungen  für neue Industriegelände kann  auf lange J a h r ­
zehnte h inaus ebenso segensreich für eine S tad t sein, als 
die bei der A uswahl der Industriegelände in den verflos­
senen Jah rzehn ten  begangenen Fehler verhängnisvoll für 
die Entw icklung unserer S tädte gew orden sind. Dabei ist 
jedoch auch der U m stand zu beachten, daß es nichts 
nutzen w ürde, eine G rünzone auf der Frischluftseite der 
S tad t etw a längs einer Flußniederung im Gebiet der Groß-

mungen der darüber hinaus unm ittelbar anschließenden Ge­
meinde die Anlage von Fabriken zulassen und dam it die 
nach der benachbarten S tadt ström ende frische L uft doch 
verderben würden. Auch für die Industriestad t g ilt heute 
dasselbe wie für die W ohnstadt. Es is t völlig irrig  zu 
glauben, die heutige Zeit sei ungünstig für die Regelung 
großer S tadterw eiterungs-Fragen. Ganz im G egenteil ist 
selten eine Zeit so günstig  dafür gewesen wie die heutige, 
da die Gelegenheit sich uns in der Praxis geradezu auf­
drängt, Maßnahmen zu treffen, die die Form  der peripheren 
Stadterw eiterungs-G ebiete auf lange hinaus bestimmen. 
Dasselbe g ilt auch für das Gebiet der Eingem eindungs- 
Politik. Selten w ar der Z eitpunkt so sehr geeignet für 
Eingem eindungen großen Stiles, wie der heutige es nicht 
zuletzt infolge der augenblicklichen politischen Zusammen­
setzung der Stadtparlam ente und der Landesregierungen 
und Landesparlam ente ist. S tädte wie Cöln, D resden, H an­
nover und Essen, welche in den letzten  Jah ren  große E in ­
gem eindungen vollzogen haben, w erden das sicher nicht 
zu bereuen haben.

Hand in Hand m it diesen bebauungsplanm äßig vorzu­
nehmenden V eränderungen der G eschäftsstadt, der W ohn­
v ierte l und Industriev ierte l muß dann eine A ufsicht über 
die vertikale D urchführung dieser Pläne einsetzen, nach 
meiner Meinung am besten in der Form , wie sie in H an­
nover seit Jah ren  eingeführt ist, nämlich durch eine städ ­
tische Kommission, in der die örtlichen A rchitekten-Ver- 
bände vertre ten  sind und in deren Sitzungen die Bauherren 
und deren A rchitekten  gew ünschten Falles auch zur V er­
tre tung  ihrer Entw ürfe erscheinen können.

W eniger g ünstig .is t die heutige Zeit für eine w eit aus­
schauende städtische G rundstücks - Politik. S tädte wie 
F rankfu rt a. M., H annover, Essen, Ulm usw., die in den 
Jah rzehn ten  vor dem K rieg durch eine w eit ausschauende 
G rundstücks-Politik  eine bedeutende B odenvorrats-W irt- 
schaft durchgeführt haben, sind heute in der angenehm en 
Lage, für Siedlungs- und Industrie-Erw eiterungszw ecke, für 
Spiel- und Sportplätze, K leingärten  usw. ausgedehnte 
G rundstücke zur V erfügung stellen zu können, w ährend 
diejenigen S tädte, die eine solche B odenvorrats-W irtschaft 
unterlassen haben, heute m ehr oder w eniger auf schw er­
fällige Enteignungs-V erfahren angew iesen sind. Aber auch 
die S tädte, die über ausgedehnten G rundbesitz verfügen, 
dürfen nicht säumen, auch heute m it allen Mitteln neue 
Bodenvorrats-Politik  zu betreiben, dam it sie nicht in den­
selben Fehler verfallen, wie viele deutsche S tädte in den 
70er Jahren , die ihren ererbten G rundbesitz dam als zu 
einem großen Teil verschleudert haben, ohne neuen G rund­
besitz sich zu sichern. Die F inanznot der S täd te  b irg t die 
G efahr in sich, daß man heute w ieder in denselben Fehler 
wie dam als verfällt. Da bei der heutigen G eldentw ertung 
einerseits und dem hohen landw irtschaftlichen N utzw ert 
unbebauter Gelände anderseits ein freihändiger G rund­
stücks-V erkauf von P riva ten  zu den großen Seltenheiten



ovliört. so muß liier durch gesetzliche Enteignungs-Bestim­
mungen eine groß ungelegte Lösung ermöglicht werden 
alter die heutigen Bestimmungen und vor Allem deren 
Handhabung sind so schwerfällig, daß man dam it praktisch
nicht weiter kommt. .

Noch ein W ort zu dem Problem des I' r 1 e d h o t e s , 
zunächst zur Frage der Gelände-Beschaffung. W er m 
einer Stadtverw altung die Auswahl von Fnedhofs-Ge landen 
praktisch miterlebt hat. der kennt die ungeheuien 
Schwierigkeiten, die sich uns in dieser Hinsicht fast sfe>s 
entgegen stellen. Diese Schwierigkeiten sind um so großer, 
als die Eigenschaften eines Geländes, die für seine Eig­
nung zu Friedhofszwecken sprechen, es meist auch für 
Wohnzwecke geeignet erscheinen lassen. Daher müssen 
wir in unseren Stadterweiterungs-Plänen in vorausschau­
ender Weise unter Berücksichtigung der notwendigen De­
zentralisation für Begräbniszwecke geeignete Gelände vor­
sehen und auch dafür sorgen, daß diese Gelände rechtzeitig 
in den Besitz der Stadt gelangen. In dieser Hinsicht be­
steht allerdings in vielen Städten noch heute ein großer 
Mangel darin, daß das Bestattungswesen ganz oder zum 
großen Teil in den Händen der Kirchengemeinden liegt. 
Ich bin aber der Meinung, d a ß  d a s  B e s t a t t u n g s ­
w e s e n  u n t e r  a l l e n  U m s t ä n d e n  k o m m u n a l i ­
s i e r t  w e r d e n  m u ß ,  n i c h t  z u l e t z t  a u c h  a u s  
k ü n s t l e r i s c h e n  G r ü n d e n .  Die weithin sichtbaren 
Erfolge einiger Städte, die das Begräbniswesen komm una­
lisiert und neue kommunale Friedhöfe angelegt haben, 
haben in allererster Linie dazu beigetragen, daß man sich 
dieses längst vergessenen Kindes deutscher K unst vor

den Toren der S tädte erinnert hat und heute allmählich 
wieder von einer deutschen Friedhofskunst reden kann. 
Nur wenn der G esam tentw urf des Friedhofes mit allen 
seinen Einzelheiten erneut zum K unstw erk  wird und wenn 
wir — so lange wir eben eine zünftige allgemeine Hand­
w erkskunst nicht besitzen -  die A ufstellung aller Grab­
denkm äler einer Zensur unterziehen, nu r-dann  werden wir 
wieder zu einer Friedhofskunst gelangen können.

Ich bin zu Ende mit meinen A usführungen. Ich habe 
versucht, zu zeigen, daß  auch im S täd tebau  heute nicht die 
Zeit zum Träum en, sondern zum H andeln g'ekonnnen ist. 
Die zu stolzer Macht und Größe gelangten deutschen Städte 
des M ittelalters, die einen R oland vor ihre R athäuser stell­
ten. schufen sich auch eine-straffe Form  ihrer Stadtstaaten, 
innerhalb deren sich der Bürger ein s ta ikes Gemeinsam­
keitsgefühl beseelen konnte. Im G rund genomm en war der 
Geist dieser S tadtrepubliken derselbe, der auch die Bürger 
in dem S taat Friedrich W ilhelms I. und Friedrichs des 
Großen beseelte, in dem a l l e  dem S taa t dienten und auch 
der F ürst nur der erste Diener seines S taates gewesen ist, 
gleichwie im Bild des Dorfes und der S tad t der Kirchturm, 
der als Hirt, über der H äuserherde stark  em porragt, nur 
F u n k t. i o n des ganzen Dorf- und S tadtbildes ist. Solches 
Gemeinsamkeits-Gefühl, das im besten  Sinn des W ortes 
s o z i a l  ist, scheint mir — sehr im G egensatz zu den Ro­
manen und auch zu unseren angelsächsischen V ettern — 
ein Grundzug deutscher A rt zu sein. W ir bedürfen heute 
seiner mehr als je. E rlangen wir es w ieder, dann werden 
auch unsere S tädte in logischer Folge zu harm onischen 
Gebilden wachsen. —

Das deutsche Haus.
m Juni des Jahres 1918 haben wir uns zum 
ersten Mal mit den sechs Büchern beschäftigt, 
die der Ministerial-Direktor im Ministerium 
des Freistaates Mecklenburg-Schwerin, Dr.- 
Ing. h. c. Paul E h m i g in Schwerin, über

 Entwicklung, Bedingungen, Anlage, Aufbau,
Einrichtung und Innenraum des d e u t s c h e n  H a u s e s  
geschrieben hat. Damals lagen vier Bücher vor, die in den 
Jahren 1914—1916 bei der A.-G. Ernst W asm uth in Berlin 
erschienen waren. Am Schluß des vergangenen Jahres 
sind das fünfte und das sechste Buch erschienen, mit 
welchen das Werk abgeschlossen wurde. Dieses bildet 
nunmehr ein stolzes, abgerundetes Material, welches das 
„deutsche Haus“ von seinen ersten Anfängen bis in seine 
letzten Entwicklungsstadien darstellt. Nicht ohne Schwie­
rigkeiten ist dieser Abschluß zustande gekommen, Schwie 
rigkeiten, die sowohl in den Zeitumständen wie in den 
dienstlichen Obliegenheiten des Verfassers lagen. Aber sie 
wurden überwunden angesichts des großen Zieles, dem 
Fachmann, namentlich aber dem Nichtfachmann „die tiefen 
Probleme lebendiger Baugedanken vor die Seele zu stellen 
und damit als Angehöriger der K unstwelt unmerklich zu 
der Kunst des Sehenlernens hinüber zu leiten, nicht zu 
spekulativ ästhetischen Ideen“. Der Verfasser glaubt, daß 
dieser Einblick in die Geheimnisse der K ünstlerw erkstatt, 
in die Kunst des inneren Schauens und die G edankenwelt 
der Raumschöpfung es vielleicht dem einen oder anderen 
Leser ermögliche, daß sich ihm der Himmel des Bau­
schaffens entwölke, den der deutsche Hang zu grüble­
rischer Gefühlsamkeit, zu Eigenbrötelei und Scheu vor dem 
Zusammenstoß mit der W elt des W irklichen so oft v e r­
hülle, sodaß die Sterne urewig unveränderlicher G esetz­
mäßigkeit räum licher K unstgestaltung immer wieder v er­
dunkelt werden. „Erw eitert doch heute die Idee der F re i­
heit, die W elt des Gefühls, der inneren Erlebnisse, der 
Ahnung und Phantasie ein unbeherrschter und nur sich 
selbst verantwortlich diinkender oder jeder V erantw ort­
lichkeit barer Individualismus in das Unbegrenzte, das 
jedes Gesetz leugnet und jede W illkür entfesselt. Uns 
aber tr itt an den Quellen der K ultur, K unst und Gesittung 
immer wieder die humane Idee der Schönheit entgegen; 
wir schauen durch dieses Morgentor in das Land der E r­
kenntnis, und uns umweht die beherrschte Besonnenheit 
jedes echten Bauwerkes, der Geist des Maßes und Gesetzes, 
der Massen und Räume meisternden Harmonie, der ver­
antw ortungsbewußten Synthese, die in einer großen und 
stillen Liebe in unproblematischem Können gereifter 
innerer K ultur der Menschheit dient, s ta tt in lautem Tages­
geschrei des Überindividualismus den großen Haufen durch 
die Verwilderung aller Begriffe verblüfft.“ Man sieht aus 
dieser Anführung, auf wie hoher W arte der Verfasser stellt 
und wie hoch der S tandpunkt ist, von der aus er seinen 
Gegenstand betrachtet.

Es sei bei der Betrachtung des dritten  Bandes ins Ge­
dächtnis zurückgerufen, daß der Verfasser im ersten Band 
dem Leser die Entwicklung des g e s c h i c h t l i c h e n
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deutschen Hauses darbietet. Er be trach te t im ersten Buch 
die Frühzeit des Hausbaues, den K loster- und Feudal- 
W ohnbau und geht im zweiten Buch zum B auernhaus und 
städtischen W ohnbau der V ergangenheit über. Der Band 
schließt ab m it einer B etrachtung des Hauses als S täd te ­
bildner und der S tadt als A usdruck bürgerlicher W ohn­
baukunst un ter Eingehen auf die Baugesinnung bei B au­
herren, Theoretikern, Baum eistern und H andw erkern der 
V ergangenheit.

Im zweiten Band, drittes Buch, w erden E ntw icklungs- 
Probleme und G rundlagen des H ausbaues zu erkennen ver­
sucht, und es wird vom künstlerischen C harak ter des
19. Jah rhunderts und von den staatsbürgerlichen Grund­
lagen gehandelt, auf denen der H ausbau sich entfaltet. 
Dabei w erden die A ufgaben besprochen, die der Wohn­
kultur in Groß-, Mittel- und K leinstädten  erw achsen. Der 
Schluß dieses Buches beleuchtet die A nfänge einer neuen 
Baukunst zu Beginn des .20. Jah rhunderts .

Das vierte Buch des zweiten Bandes e rö rte rt Ge­
sinnungsw erte und Ziele des deutschen H ausbaues, die 
sozial-monumentalen Ström ungen und A ufgaben, die ihn 
beeinflussen und geht dann über zur B etrach tung  und Be­
deutung der landschaftlichen und stam m lichen Eigenart 
und ihrer Einw irkung auf den H ausbau. Der Schluß der 
D arstellung dieses Buches streift die individuell-ethisch- 
aristokratischen Ström ungen und klingt aus in Erziehungs­
fragen.

Der neue dritte  Band nun, der w ieder in zwei Bücher, 
ein fünftes und ein sechstes Buch zerfällt, ist den k ü n s t ­
l e r i s c h e n  B e d i n g u n g e n  d e s  d e u t s c h e n  
H a u s e s ,  seiner Anlage, seinem A ufbau, dem Hatus- 
körper, Innenraum und dem G arten gew idm et. Das fünfte 
Buch spricht nur von den B edingungen der A nlage und 
des Aufbaues und widmet, was nu r naturgem äß ist, der 
Siedlungskunst -und Siedlungsform einen breiten  Raum. 
Hier kommt das seherische G oethe-W ort aus dem zweiten 
Teil des Faust zur vollen G eltung: „Eröffn1 ich Räume 
vielen Millionen, nicht sicher zwar, doch tä tig  frei zu 
wohnen.“ Volle Zustimm ung w ird der V erfasser finden, 
wenn er sagt, die bleibenden Schönheitsw erte aller Sied­
lungskunst müßten aus dem R ohstoff herausw achsen. 
Diesen liefern „Boden und Klima, L andschaft und S tam ­
m esart vor allem aber die jeweilige L ebenskultur mit 
ihren W ünschen, Gewohnheiten und Bedürfnissen, von 
denen der V erkehr oft däm onische G ewalt ha t,“ Die v er­
schiedensten geistigen M itarbeiter sind T räger dieses R oh­
st ot es, „ ja in erster und letzter Linie jeder S taats- und 
b tad tburger jeder in seiner A rt und jeder nach seinem 
Aufgabengebiet und seinen Bedürfnissen . . aber h ier­
aus allein ergibt sich noch keine ku ltu rgesta ltende  Sied- 
lungs- und S tadtebaukunst,“ Wrenn wir die Höhe der ge- 
schichthch einheitlichen S tad tgesta ltung  und dam it eine 

i e  W iederbelebung und W eiterführung der künst­
lerischen Überlieferung, die nach A nsicht des V erfassers 
ii - /  *11 A|̂ S('hlossenen Raurngebilden der B arockzeit ihren 

u u punkt hatte, erreichen wollen, dann m üssen eine tief-
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architektonische R aum kultur, ein nicht landläufig m onu­
mentaler Heimsinn, ein erw achendes V erantw ortungsgefühl 
für die würdige Befriedigung der W ohnbedürfnisse der 
Gesamtheit diesen Rohstoff erst w ieder formen lehren. 
Aber wenn der gute alte S tädtebau aus dem R ohm aterial 
s e i n e r  Zeit mit feinstem R aum gefühl die Wohn-, H aus­
und Stadtform en bildete, so harrt das R ohm aterial der 
S tadtbaukunst u n s e r e r  Zeit noch der A ufbereitung. Es 
fehle nicht nur feinstes, sondern oft. ja. man darf sagen, 
leider sehr oft. alles Raum gestaltungs-V erm ögen. Leise 
erst regt sich in den G roßstädten der Gestaltungsw ille, 
noch gebricht es ihm an Übersicht und einheitlichem 
Empfinden. Eine machtvolle Baupolitik der G roßstadt im 
Sinn der alten Überlieferung der geschichtlichen Städte 
liegt noch in den ersten A nfängen. E rst w enn der S täd te­
bauer in die Lage gesetzt ist, das g roßstädtische R oh­
material, das die A bwandlung unserer Siedlungsformen 
von der K onzentrierung in den S tadtkernen bis zur Auf­
lösung der Massen in der dörflichen G ruppierung in sich 
birgt, das dazu führt, aus dem G roßstadtchaos rhythm ische 
Gebilde von M utter- und Zw eigstädten, oder doch H aupt- 
uml Untergliedern zu schaffen, erst wenn dieses Material 
unbehindert von aller R eglem entierung r a u m s c h ö p f e ­
r i s c h  aufbereitet werden kann, erst dann ..wird die 
S tädtebaukunst zum Segen unseres gesam ten völkischen 
Lebens gestaltend i n  d e n  D i e n s t  d e s  S t a a t s ­
g e d a n k e n s  t r e t e n  k ö n n e n . “ W as dem Geschlecht 
um die W ende des 19. und 20. Jah rhunderts an neuem 
S tädtebau, der naturgem äß in den w achsenden Groß­
städ ten  am k larsten  hervortreten  mußte, vor Augen stand, 
w ar eine völlige W illkür, die die E rscheinungen der Stadt 
ebenso auseinander riß. wie das m aterielle Leben die 
Bürgerschaft. Das Gefühl für den Reichtum  dieser räum ­
lichen Erscheinungsw elt w ar völlig verloren gegangen, 
die G esam terscheinung der Städte, ihr einheitliches Ge­
präge wurde zerstört, und an Stelle des so beziehungs­
reichen S tadtorganism us, in welchem das Einzelhaus 
künstlerisch genommen nur ein G estaltungselem ent des 
Außenraumes und die W ohnung, sozial genommen, die 
Urzelle ist, sah m an in jenem  Spezialistentum  der E klek­
tiker nur die beziehungslosen Einzelteile mit dem unbe­
schränkten  individuellen R echt der formellen E inzeldurch­
bildung und der Ausbeutung. E rs t das Studium des ge­
schichtlichen Städtebaues, nam entlich auch das der 
schlichten bürgerlichen G esinnung des Hausbaues des 17. 
und 18. Jah rhunderts erw eckte von Neuem das V eran t­
w ortungsgefühl der G esam theit gegenüber.

W ir haben im V orstehenden vielfach den V erfasser 
selbst sprechen lassen, um zu zeigen, in wie ausgezeich­
neter W eise er seinen G egenstand behandelt. Ihm ist das 
Haus in w eitestem  Sinn und mit vollem R echt der B au­
stein der S tadt und der Siedlung. Es muß dem Bebauungs­
plan und der Baugesetzgebung, die im fünften Buch aus­
führlich behandelt werden, zu Grund liegen und es hat 
auch im Aufbau der Siedlung das führende W ort. Bei 
den neuzeitlichen W ohnform en und H austypen bespricht 
Ehmig die W ohnform en der M assensiedlung und daran  an ­
schließend das größere Einfam ilienhaus. Der Höhepunkt 
des le tzteren  ist es, wenn die Bedürfnisse e i n e s  Bau­
herrn  durch e i n e n  B aukünstler in höchster Harmonie 
geschaffen w erden können. Die hieraus hervorgehende 
künstlerische Gestaltung- des H auskörpers, des Innen- 
raum es und des G artens w ird im s e c h s t e n  B u c h  be­
trach te t. Soll die E inheit der baukünstlerischen Idee ge­
w ahrt werden, soll die Harmonie des G rundrisses und des

Literatur.
Der eiserne Zimmerofen. H erausgegeben unter Mit­

arbeit des Privatdozenten  Dipl.-Ing. Dr. M. W  i e r z und 
des Dr.-Ing. G. B r a n d s t ä t e r  von der „V ereinigung 
D eutscher E isenofenfabrikanten“. München und Berlin 
1923. V erlag von R. Oldenbourg. G rundpreis geheftet 
1,90 M. —

Das Schriftehen von 119 Seiten m it zahlreichen guten 
A bbildungen will in gedrängter K ürze auch dem Laien 
einen Überblick über die verschiedenen Systeme, über die 
V erw endung und den Gebrauch des eisernen Ofens geben 
und dartun . wie man durch rationelle W irtschaft mit 
gutem  Erfolg den eisernen Ofen benutzen soll. Es be­
handelt I. die heiztechnischen G rundlagen; II. die v er­
schiedenen O fensystem e und deren A nw endung; III. die 
Luftheizung; IV. E rsatzteile und V. in einem A nhang die 
Liste der H ersteller eiserner Öfen. Die D arstellung ist 
kurz und anschaulich. —

Vermischtes.
Die Bauwirtschaft in Italien. Über die zur Zeit herr­

schenden w i r t s c h a f t l i c h e n  V e r h ä l t n i s s e  i m

Aufbaues als A usdruck eines k lar voraus geschauten Bau­
gedankens zu neuen Ehren kommen, so muß aus der g e­
bundenen G rundrißform  auch eine geschlossene Massen­
gestaltung  heraus wachsen. Je  kleiner die Hauseinheit 
ist, umso größer sollten Form  und Geschlossenheit des 
H auskörpers sein. W anddurchbildung, Fensterform  und 
-Anordnung, D achgestaltung, Schornsteine, Baustoff, Bau­
form. Farbe und Schmuck sind dabei die beeinflussenden 
Bildungs-Elemente. Der Einfluß von Klima. Landschaft und 
Umgebung auf die Bestimmung der Form. Form  und Farbe 
des Hausbaues bildet den anderen Teil der Bedingungen 
für die H ausgestaltung. Schmuck entspricht dem W unsch, 
das an sich fertige A rchitekturw erk zu beleben und ihm 
v ers tä rk ten  Persönlichkeitsw ert zu verleihen. Aber „der 
w irkliche B aukünstler, der mit tiefer liegenden rhy th ­
mischen und sym bolisch-dynam ischen baulichen A usdrucks­
m itteln zu gestalten weiß, w ird im W ohnhausbäu bei Be­
m essung der Mitwirkung der rein dekorativen Formen 
des künstlerischen Schmuckes sehr zurückhaltend sein“. 
Die H auptw irkung muß in Anderem liegen. Das abstrak te  
Form gebilde bleibt stumm, die Steine sprechen nich t zu 
uns, so lange es dem B aukünstler nicht geling!, ethische 
Begriffe, wie K raft und W ürde, Anmut und Behagen, V or­
nehm heit, E rnst und Frohsinn in seinem W erk zu charak­
terisieren. „Sind es doch Stimm ungswerte, die jeder Bau, 
der als K unstw erk w irken will, auf uns ausström en lassen 
muß, sei es als Ganzes in seiner abgegrenzten Masse 
gegen die Außenwelt, sei es im rhythm ischen Wechsel 
der Gefühlswerte im Innenraum  oder der Folge solcher 
Räum e.“

Der größte dieser Stimm ungswerte jedoch ist der 
G a r t e n ,  der das Haus begleitet. Er setzt das Haus 
fort. „W ollen wir aber wdeder lernen, G ärten zu b a u e n ,  
sie rhythm isch zu gliedern, so müssen wir aus der V er­
w ilderung des endenden 19. Jah rhunderts und des ersten 
Jahrzehntes des zw anzigsten rückw ärts schauen, um u r ­
alten G esinnungswerten zu neuem Leben zu verhelfen.“ 
Der H ausgarten, nur um diesen kann  es sich hier handeln, 
ha t seine eigene Geschichte und Entw icklung, deren D ar­
stellung bis heute den Schluß des Buches bildet. Dieses 
ist, wenn wir die eigenen W orte des V erfassers gebrauchen 
dürfen, ein Zeugnis dafür, daß wir tro tz dieser Tage un­
geheuerer V erarm ung eine an w irklichen Lebenswerten 
ungeschw ächte neudeutsche K ultursehnsucht besitzen, und 
in diesem Sinn begrüßen wir das W erk freudig als ein 
Denkmal ungebrochenen K ünstlersinnes in schw erster, 
n iederdrückendster Zeit. In ihr hat gerade das Haus seine 
eigenste Bedeutung. Über dieses schrieb einmal der 
Nationalökonom  Lorenz von Stein; „W elclr eine einfache 
T atsache und welch’ ein einfacher Begriff scheint das 
Haus zu sein! D e m  is t es ein Besitz, d e m  ist es ein 
Gut, j e n e m  nichts als sein E igentum , dem a n d e r e n  
nu r die W ohnung, n o c h  e i n e m  a n d e r e n  eine 
K apitalsanlage. U n d  d o c h  f ä n g t  m i t  d e m  H a u s e  
e i n e  n e u e  G e s t a l t  d e r  g a n z e n  W e l t g e ­
s c h i c h t e  a n  . . . .  Mit dem H ause erst beginnt die 
allgemeine G esittung, m it dem häuslichen Leben des E in­
zelnen die G esittung des Individuum s.“ Diese W orte 
kennzeichnen treffend die Bedeutung des H auses für die 
menschliche K ultur und dam it unseres W erkes, aus dem 
W ort und Bild in gleich eindringlicher W eise sprechen, 
als eines der w ertvollsten K ulturm ittel und als ein Mittel 
zur seelischen Erhebung in unseren bedrängten  Tagen. —

Dr. A lbert H o f  Bi a n n .

B a u w e s e n  I t a l i e n s  entnehm en w ir einer „Samm el­
m appe“ des deutschen „A usw ärtigen A m tes“ in Berlin die 
folgenden bem erkensw erten Angaben:

Das W ohnungs-Problem  hat einen Besorgnis erregenden 
C harak ter in Rom und in Terni angenomm en, in welchen 
beiden S tädten  m ehr als in anderen eine ungew öhnliche 
Zahl von Personen und Fam ilien zugew andert ist.

Die hohen Löhne, die hohen Preise für die Baustoffe, 
die hohen T ransportkosten . A usgaben, welchen nicht en t­
sprechend hohe Miet-Einnahmen gegenüber stehen, h a t die 
Zahl der N eubauten verringert. Die V erhältnisse des 
Jah res 1922 waren trotzdem  etw as günstiger, wie jene der 
Jah re  1921 und 1920. Besonders w aren es G enossenschaften, 
welche sich zusam m engeschlossen haben, um in Rom eine 
Reihe neuer H äuser erstehen zu lassen, die vollständige 
Q uartiere imd G artenstäd te  bilden. H insichtlich le tz ter v e r­
dient besondere Erw ähnung die „C ittä-G iardino dell’ 
A niene“, welche in gesunder Lage im Osten von Rom en t­
standen und durch bequeme T ram bahn-V erbindung erreich­
bar ist; im W esten auf den Höhen des Monte Mario und in 
Onofrio sind ebenfalls V illenkolonien im E ntstehen, welche 
durch T ram bahn und S taatsbahn  mit Rom verbunden sind.
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Auch längs der Via Nomentana, an der Via Appia Nuova 
und außerhalb der Porta Maggiore ist eine große Bau­
tätigkeit zu bemerken. .

Z u m e is t s in d  es  B e a m te  d e r  M in is te r ie n  u n d  d e r  b ta a ts -  
b a h n  w elch e  d ie se  B a u g e n o ss e n sc h a f te n  g e b ild e t  h a b e n  u m  
m o d ern e  W o h n u n g e n  zu e rs te lle n . D ie R e g ie ru n g  h a t  in  
A n b e tra c h t d e r  h e r rs c h e n d e n  W o h n u n g s n o t d u rc h  H e rg a o e  
v o n  h o h en  D a rle h e n  zu  n ie d r ig e m  Z in sfu ß  d ie  B e s tre b u n g e n  
d ie se r  G e n o s se n sc h a f te n  zu  u n te r s tü tz e n  g e s u c h t.

R om  b e f in d e t sich  h in s ic h tlic h  d e r  E rs te l lu n g  v o n  n e u e n  
W o h n u n g e n  a n  d e r  S p itze  a lle r  ü b r ig e n  ita l ie n is c h e n  S tä d te , 
w as a u s  n a c h fo lg e n d e r  S ta t is t ik  h e rv o rg e h t:___________ _____

G e n e h m ig te
Baukonzessionen

i
143
147

0
26
65

G e n e h m ig u n g e n  
zu m  B e z ie h e n  d e r  

W o h n u n g e n

390
76
16
18

123

R o m ............................................
T u r i n .......................................
G e n u a .......................................
F lorenz.......................................
Mailand.......................................

Trotzdem bleibt der Mangel an W ohnungen zur Zeit 
noch ein sehr großer. In der T at ha t die Gem.einde-Ver- 
waltung in Rom festgestellt, daß zur Behebung der W oh­
nungsnot in" der H auptstadt noch mindestens 60 000 Räume 
erstellt werden müssen.

Daß bei diesem großen Bedarf an W ohnungen die 
Preise derselben in den letzten drei Jahren aufs höchste ge­
stiegen sind, braucht nicht besonders erw ähnt zu werden. 
Vielfach werden die neu erstellten W ohnungen nur noch 
verkauft. Die Preise für die einzelnen W ohnungen mit 
7 und 8 Wohnräumen, Küche und Bad sind von 250 000 bis 
auf 450 000 Lire gestiegen. Entsprechend sind die Mieten 
für gleichartige W ohnungen bis 25 000 und 30 000 Lire im 
Jah r in die Höhe gegangen. Daneben bestehen allerdings 
auch noch M ietkontrakte, welche vor oder w ährend der 
Kriegszeit zum Abschluß gekommen sind und niedrigere 
Ziffern aufweisen.

Durch das Eingreifen der Mussolinischen Regierung ist 
seit 1. Februar dieses Jahres eine neue Regelung der Miet­
verhältnisse eingetreten. Diese Regelung ha t zwar in den 
Preisen keine Besserung, wohl aber ein verm ehrtes Angebot 
von W ohnungen dadurch gebracht, daß die seither be­
stehenden langfristigen K ontrakte aufgehoben sind und an 
deren Stelle eine kürzere gesetzliche K ündigungsfrist ge­
setzt wurde. —

D a s  E i s e n b a h n n e t z  in diesem Gebiet w eist im 
Verhältnis zum Umfang des Territorium s eine verhältn is­
mäßig kleine Kilometerzahl auf: Die Provinz Rom besitzt 
994 1011 Geleise, jene von Perugia 573 km und die Abruzzen 
1022 km. Im Jah r 1922 erfuhren die Arbeiten für den Bau 
der Schnellbahnlinie Rom—Neapel weitere Fortschritte , 
sodaß ein bemerkenswerter Teil derselben bereits dem Be­
trieb übergeben werden konnte.

Die Bauarbeiten für die Verbindung Siena—Grosseto 
haben ebenfalls Fortschritte gemacht, ebenso jene für die 
Linie Umbrien—Abruzzen, von denen die Strecken Spo- 
leto—Piö di Ripa und Capitignano—Aquila vollendet worden 
sind. Die vorbereitenden Arbeiten für die E lektrifizierung 
der Strecke Rom—Tivoli, deren dringende Notwendigkeit 
von den Behörden anerkannt worden ist, sind ebenfalls 
vorangeschritten. Der Bau der längst geplanten Linie 
Rom—Ostia geht dagegen langsam voran und dürfte wohl 
erst im nächsten Jah r vollendet werden.

Zu S t r a ß e n b a u t e n  in größerem Umfang haben 
die beschränkten Mittel der Provinzen und Gemeinden nicht 
ausgereicht. Es wurden im B erichtsjahr auch keine be­
sonderen A r b e i t e n  i n  d e n  H ä f e n  Civitaveccliia, 
Fiumicino, Anzio, T erracina und Porto S. Stefano gemacht. 
Dagegen spricht man von der E r w e i t e r u n g  d e s  
H a f e n s  v o n  O r t o n a  in der Provinz Chieti, der viel­
leicht der beste adriatische Anlegehafen zwischen Ancona 
und Bari ist.

Auf dem Gebiet der Bonifikationen ha t die Gesell­
schaft „Per le Bonifiche Pontine“ in den sogenannten Pon- 
rimschen Sümpfen erfolgreich weiter gearbeitet und in der 
Erfüllung ihres Programms, m it der Trockenlegung großer 
Flächen, auch verbesserte gesundheitliche V erhältnisse zu 
schaLen, weitere Fortschritte  gemacht. Besonders in den 
Besitzungen Torlonia Elena, La Prato  und Sessano wurden 
im Jah r 1922 unter Zuhilfenahme von Motorpflügen Fowler 
erhebliche Flächen trocken gelegt und der w irtschaftlichen 
Bebauung zugeführt. Die Gesellschaft hat weiterhin Straßen 
errichtet und längs der K anäle Pappeln angepflanzt.

Die B a u i n d u s t r i e ,  besonders in Rom, ha t eine 
bemerkenswerte Nachfrage nach einer Reihe deutscher E r­
zeugnisse gebracht. Zu nennen wären: Schlösser Be­
schläge, Farben, Rolläden, sanitäre Einrichtungen, K üchen­
herde usw. Besonders für die Bauten der Beamten-Genossen-

s c h a f te n  w a r  d ie se  N a c h f r a g e  eine sehr rege, weil alle 
h ie r fü r  v o m  A u s la n d  b e z o g e n e n  G egenstände, soweit es 
s ic h  n ic h t  u m  L u x u s a r t ik e l  h a n d e l te ,  z o llf re ie  Einfuhr ge­
n o sse n  B a d e -E in r ic h tu n g e n  w urden als Luxusartikel be­
t r a c h t e t  u n d  d a h e r  v o n  d e r  Z o llb e f re iu n g  ausgeschlossen! 
F ü r  S t  r  a ß e n  b a u t e  n  w u rd e n  Straßenw alzen aus 
D e u ts c h la n d  b e z o g e n ; fü r  a n d e re  öffentliche Bauten gingen 
d e u ts c h e  B a g g e r-M a sc h in e n  e in . —

Wettbewerbe.
Schauseiten-Wettbewerb der Häuser der S tad t Dresden. 

Der R at der S tad t D resden ha t in diesem Ja h r  zum zweiten 
Mal einen W e t t b e w e r b  f ü r  v o f b i l d l i e  h e  S e h a u -  
s e i t e n - E r n e u e r u n g e n  der H äuser ausgeschrieben. 
In der Satzung des Preisgerichtes hierfür is t u. a. folgendes 
bestim mt: „Die Schauseiten der im S tadtgebiet stehenden 
H äuser sind für das Stadtbild  von großer Bedeutung. Für 
vorbildliche E rneuerungen von Schauseiten, die das 
S tadtbild verschönern, sollen sowohl den Bauherren, als 
den B auleitern und den A usführenden s t ä d t i s c h e  A n ­
e r k e n n u n g s - U r k u n d e n  1 ausgestellt werden . . . 
Preisw ürdig sind in erster Linie vorbildliche Erneuerungen 
ganzer Schauseiten, bei denen auch die etw a vorhandenen 
Firm en-A ufschriften und sonstige Reklam ezeichen ausge­
führt worden sind. Bei besonders gu ter Ausführung soll 
aber auch die E rneuerung nur des E rdgeschosses aner­
kannt w erden.“ In diesem Ja h r  waren 82 H äuser zum 
W ettbew erb angem eldet. —

In einem engeren Wettbewerb betr. Entwürfe für ein 
Schulhaus in Röthenbach bei Neustadt im badischen 
Schwarzwald fielen der Preis und dam it das A nrecht auf 
die A usführung an Professor G r a f  in K arlsruhe. Preis­
rich ter w aren M inisterialrat Prof. A. S t ü r z e n a c k e r  
in K arlsruhe und A rchitekt M ü h l b a c h  aus Freiburg  
i. Br. —

Im internationalen Wettbewerb zur Erlangung von Ent­
würfen für den Neubau eines Technikums in Reval sind
folgende Preise zugesprochen w orden: I. Preis von  200 000 
EM. dem Entw urf der Arch. M artti W ä l i k a n g a s  und 
Hilding E k e . l u n d  in Helsinki, Suomi (Finnland); H. Preis 
von 150 000 EM. dem Entw urf der Arch. L auri E 1 e n i u s , 
W ietti N y k ä n e n ,  Y rjö W a s k i n e n ,  Georg W i g -  
s t r ö m  und P.  W ä ä n ä n e n  in Helsinki, Suomi (Finn­
land)! n i .  Preis von 100 000 EM. dem E ntw urf der Arch. 
W ietti N y k ä n e n  und K ünstler Ferd. E 1 e n i u s in 
Helsinki, Suomi (Finnland). A ngekauft für je 75 000 M. 
w urden die Entw ürfe „Tallinn“ der Arch. B i e l e n b e r g  
und M o s e r  in Berlin; „K alew ipoeg“ der Arch. Yrjö 
W a s k i n e n  und Georg W i g s t r ö m  in Helsinki, Suomi 
(Finnland), sowie „Technikum " der Arch. Dr.-Ing. Eugen 
F i n k  und Georg L i n d e r  in Hamburg. Als Preisrichter 
w aren tä tig  der D irektor des Technikum s, Ing. H. W. 
R e i e r , S tad tarch itek t G. H e 11 a  t , Akademiker, Prof. 
A. P o l j e s h u k  und Ing. F. P e t e r s o n  aus Reval, 
Dozent, A rchitekt E. S t a h l b e r g  aus R iga und Prof. 
A rchitekt Onni T a r j a n n e  aus Helsinki, Suomi (Finn­
land). Es w aren 22 E ntw ürfe eingegangen aus 6 Ländern 
(Estland, Lettland, Deutschland, Holland, Schweden und 
Suomi-Finnland). —

Personal-Nachrichten.
Neubesetzung von Professuren an der Technischen 

Hochschule zu BerlinF D urch E rlaß des preußischen Mi­
nisters für W issenschaft, K unst und V olksbildung ist der 
°rd . Professor an der Technischen H ochschule in Aachen, 
Geheimer R egierungsrat A ugust H e r  t  w i g , vom 1. Ok­
tober 1923 ab unter V erleihung der durch das Ausscheiden 
des ord. Professors Geheimen R egierungsrat M ü l l e r -  
B r e s 1 a  u frei gew ordenen P rofessur für S ta tik  der Bau­
konstruktionen, eiserne B rücken und schw ierige Eisen­
hochbau-K onstruktionen an die Technische Hochschule zu 
B e r l i n  versetzt worden. —

Der gleiche Minister hat den R egierungsbaurat Hans 
N o r d  hi a  n n in C harlo ttenburg  zum Honorar-Professor 
in der F aku ltä t für M aschinenw irtschaft e rnann t und ihm 
einen L ehrauftrag  auf den G ebieten „Eisenbahn-W erk- 
stä tten  und Eisenbahn-Betriebe“ übertragen. —

Zum Ehrenmitglied der Akademie der bildenden 
Künste ln Wien w urde der A rch itek t Hofrat Professor
Max F e r s t e l  von der Technischen Hochschule in Wien 
ernannt. —
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